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M ein Großvater hat mir diese Geschichte erzählt: Vor langer, langer Zeit lebte einmal
ein Arzt im Norden unseres Landes. Er wohnte in einem kleinen Dorf und betreute
die Leute eines größeren Landstriches. Überall war er sehr beliebt, denn er war un-

ermüdlich und immer freundlich und verstand sich vor allem mit den Kindern sehr. Am Rande seines
Dorfes ließ er sich ein schönes Haus bauen, und dort lebte er zusammen mit einer alten Haushälterin
und einem Kutscher, denn er war unvermählt. Da es weit und breit keinen andern Doktor gab, hatte
er viel, viel Arbeit, und so fuhr er sommers mit der Kutsche und winters mit dem Schlitten landauf,
landab, um seine Kranken zu besuchen. Er war ein kluger Herr, und da es in jener Gegend keine
Apotheke gab, machte er gleichzeitig auch den Apotheker. Nun gab es damals einen sehr strengen
Winter. Die große Kälte ließ schon frühzeitig die Flüsse einfrieren, und es warf eine Menge Schnee
herab, so daß die Straßen vor allem in den Bergen meterhoch verweht waren. 

So konnte der Doktor nur mehr seine Kranken im Tiefland versorgen, denn die Berge und Wälder
waren ungangbar geworden, und wenn er sich aus dem Dorf herauswagte, mußten er und der Kut-
scher Flinten mitnehmen, denn Kälte und Hunger hatten die Wölfe und Bären aus ihren Verstecken
getrieben, so daß sie die Gehöfte umkreisten. Anfangs kam hin und wieder auch noch ein Reiter aus
dem Wald, aber dann kamen sie nicht mehr durch, und auch der Arzt mußte die größeren Fahrten
einstellen. Jenseits der Berge aber lag eine kleine Siedlung, und dort war ein kleines Mädchen krank
geworden. Die Mutter versuchte erst alles, was man an Hausmitteln geben kann, aber als das alles
nichts half und das Fieber des Kindes stieg, sagte sie zu ihrem Mann: »Du mußt um den Arzt reiten,
sonst stirbt unser Kind, denn ich habe alle Arzeneien vergeblich versucht. 

Das Mädchen ist schon ganz schwach geworden und es fiebert schon seit Tagen.« — »Frau«, ent-
gegnete der Mann, »das ist unmöglich. Du weißt, wie lieb ich unser Kind habe, aber die Wälder sind
so verschneit, daß an ein Durchkommen gar nicht zu denken ist. Und selbst wenn ich mich zu Pferd
durchschlagen könnte, wie sollte ich den Doktor mit dem Schlitten hierher bringen? Wir können nur
warten und auf das Beste hoffen.« Aber die Frau gab nicht nach, sie drang und drang so lang in ihren
Mann, er solle doch wenigstens versuchen, vom Arzt eine gute Medizin zu besorgen, daß er schließ-
lich sein Pferd sattelte, seine Büchse nahm, um in das andere Dorf zu reiten. Doch war er kaum bis
an den Waldrand gekommen, als sein Roß bis zum Leib im Schnee versank und ihn ein Rudel Wölfe
umkreiste. 

Als er sich umwandte, stürzte gar noch sein Pferd, und nur mit Not und unter Schüssen konnte
er sich wieder zu seinem Hause durchschlagen, denn die Raubtiere verfolgten ihn fast bis zur
Schwelle seines Hofes. Entmutigt und sein blutendes Pferd in den Stall führend, kam er daheim wie-
der an. »Frau«, sagte er, »es geht nicht, ich bin nicht einmal in den Wald hineingekommen; von Durch-
kommen ist gar keine Rede, und zudem wird es bald finster.« Da weinte die Frau und ging in die
Stube, wo das fiebernde Töchterchen lag. »Mutter, warum weinst du denn?« fragte das Kind. 

»Ach, gerade ist Vater zurückgekommen«, antwortete die Frau, »denn er wollte für dich Medizin
holen beim Doktor, aber es geht nicht, weil so viel Schnee liegt.« —»Mutter, weine nicht! Wenn du
meinst, daß wir den Doktor brauchen, so will ich es dem Christkind sagen, das doch heute abend



kommen muß. Du hast ja selbst heute morgen gesagt: Am Abend kommt das Christkind.« — »Aber
Kind, das ist nur so ein alter Brauch, und es ist nur mehr eine Erinnerung daran, daß Christus als
Kind in diese Welt gekommen ist.« — »Nein«, sagte das Mädchen, »ich bin sicher, wenn ich darum
bete, dann wird das Christkind auch selber kommen.« Da ging die Mutter hinaus und sagte zu ihrem
Mann: »Das Kind spricht schon wieder im Fieber.« Und dann machte sie sich daran, das Weihnachts-
mahl zu richten, und dachte dabei: Das wird das letzte Weihnachtsessen für unser Töchterchen sein. 

Als sie aber zwischendurch einmal nach dem Mädchen sah, lag das mit roten Bäckchen und
winkte der Mutter. »Ach«, sagte es, »eben war das Christkind da. Es sieht aus wie ein kleiner Junge.
Ich habe ihm gleich gesagt, ob es nicht den Doktor schicken kann, und es hat mir versprochen, daß
es ihn gleich holen wird.« Da rief die Mutter den Vater herein, und das Mädchen mußte die Ge-
schichte noch einmal erzählen: »Das Christkind war da; es sieht aus wie ein kleiner Junge, und es
hat mir versprochen, daß es den Doktor holen wird.« —»Das Fieber wird weiter gestiegen sein«,
dachte der Vater, »denn das Kind phantasiert bereits.« Die Mutter aber begann in ihrer Not etwas
Hoffnung zu schöpfen. Nun war der Abend angebrochen, und in dem Dorf, wo der Arzt wohnte,
hatten sich in den Häusern die Familien versammelt; nur der Arzt war ganz allein, denn die Haus-
hälterin und der Kutscher waren auch zu ihren Verwandten gegangen. Er war gerade dabei, Arze-
neien zu bereiten und eine Salbe zu reiben, als es an die Türe klopfte. 

»Herein!« rief er, und da trat ein kleiner Junge ein, der die Mütze abnahm und freundlich grüßte.
Sein Mäntelchen war ganz voll Schnee und die Bäckchen rot vor Frost. »Ja, wer bist denn du, Klei-
ner?« fragte der Arzt. »Dich habe ich noch nie gesehen und ich kenne doch sonst alle Kinder der Ge-
gend.« — »Ich bin nur zu Weihnachten hier, und man schickt mich von drüben aus dem Dorf, weil
man da Eure Hilfe braucht.«

»Du willst mich wohl zum besten halten, kleiner Schelm?« entgegnete der Arzt, »meinst du, ich
wüßte nicht, wieviel Schnee draußen liegt und daß man nicht durch den Wald kommen kann? Und
glaubst du, ich könnte für wahr halten, daß man einen so kleinen Jungen ausschickt? Die Bären und
Wölfe würden dich sofort zerreißen, wenn du in den Wald kämst.« — »Nein«, sagte der Junge, »es
ist mein voller Ernst. Ich habe drüben eine kranke Schwester, und die braucht Eure Hilfe. Ihr sagt ja
selbst, daß Ihr mich nicht kennt. Und wenn Ihr nicht kommt, müßte das Mädchen sterben.« 

»Mein lieber Junge, selbst wenn du recht hättest, könnte ich dir nicht helfen, denn mein Kutscher
ist bei seiner Familie und ich würde ihn um keinen Preis bewegen können, mich mitten in der Nacht
durch den Wald zu fahren.« — »Das ist auch gar nicht nötig, denn ich habe selbst einen Schlitten
dabei und werde Euch kutschieren. Und Ihr werdet auch wieder richtig zurückgebracht, habt keine
Sorge!« — »Ja, aber«, rief der Arzt ganz verzweifelt, »die wilden Tiere würden über uns herfallen
und nur die Stiefel und Knöpfe von uns übrig lassen. Was dir einmal gelungen ist — und ich weiß,
daß Gott die Kinder besonders beschützt —, würde kein zweites Mal gelingen.« 

»Aber wißt Ihr denn nicht, daß wir Christnacht haben und daß da die wilden Tiere niemand etwas
zuleide tun?« — »Du bist ja ein lieber Junge, und ich würde dir auch gern helfen«, sagte der Arzt,
»aber was du da sprichst, ist doch nur eine fromme Legende, die sich die Leute erzählen. Die Tiere
wissen nicht, was im Kalender steht. So gern ich deiner Schwester helfen würde, es geht nicht, und
ich darf auch dich selbst nicht der Gefahr aussetzen, jetzt heimzufahren.« Da sah ihn der Junge lang
und ernst an, dann fragte er: »Habt Ihr Angst?«

»Ja.« »Und habt Ihr kein Vertrauen auf Gott?« Da antwortete der Arzt: »Du hast recht! Es soll so
geschehen, wie Gott will, und wenn du Vertrauen hast, so will ich mich von dir nicht beschämen las-
sen. Warte nur einen Augenblick: ich will meine Tasche und meine Flinte holen, und dann wollen
wir uns auf den Weg machen. Hoffentlich hast du ein starkes Pferd.« — »0, Ihr werdet es gleich sehen.
Und was die Flinte betrifft, so laßt sie ruhig daheim, denn wir werden sie nicht brauchen.« Der Arzt



aber dachte: »Besser ist besser«, suchte seine Sachen zusammen und steckte sie nebst Medizinen in
seine Tasche, zog seinen Mantel an und hängte die Doppelflinte um. 

Dann sagte er zu dem Knaben: »Wir können gehen!« Sie gingen also aus dem Haus hinaus, und
richtig: da stand ein Schlitten mit einer Laterne daran. Aber als der Arzt das Zugtier sah, da mußte
er sich doch die Augen ausreiben, denn da stand ein großer, großer Elch. »Ich muß schon sagen: ihr
habt aber da drüben seltsame Pferde.«

»Die besten, die man sich bei diesem Wetter wünschen kann«, erwiderte das Kind. Dann half es
dem Arzt in den Schlitten und deckte ihn sorgsam mit einer warmen Decke zu, setzte sich auf den
Kutschbock und pfiff dem Elch. Der setzte sich sogleich mit Riesenschritten in Bewegung und zog
den Schlitten wie eine Feder hinter sich her. Schnell war man aus dem Dorf hinaus, und als der Mann
die Lichter der Wölfe aufleuchten sah, griff er nach seinem Gewehr. 

Im gleichen Augenblick aber drehte sich der Knabe um und sagte: »Laßt nur Euer Schießeisen.
Ihr versteht nicht, mit Tieren umzugehen.« Da fügte sich der Mann in alles und dachte: Der kann
mehr als du selber. Der Knabe aber rief den Wölfen etwas zu, und wirklich taten die großen Tiere
niemand etwas zuleide. Im Gegenteil: sie liefen vor dem Schlitten her, um den Schnee festzutrampeln,
und andere liefen hinterdrein. Der Elch aber kümmerte sich gar nicht um sie. Im Wald konnte zwar
auch der Elch nicht mehr so schnell laufen, aber der Schlitten blieb nie stecken und so war man noch
lange vor Mitternacht in der kleinen Siedlung. 

»Hier«, sagte der Knabe, »ist das Haus. Geht nur einstweilen zu meiner kranken Schwester hi-
nein!« Und damit half er dem Arzt aus dem Schlitten heraus. Der nahm seine Tasche, klopfte an die
Türe und trat ein. Da schauten aber der Bauer und seine Frau, als sie den Doktor hereinkommen
sahen! »Ja wie kommt denn Ihr zu uns? Wißt Ihr denn, daß unser Töchterchen krank ist?« rief der
Bauer erstaunt. »Ei freilich, Ihr habt ja Euern Jungen um mich geschickt«, entgegnete der Arzt, »und
ich muß schon sagen: Ihr habt einen recht tüchtigen Sohn und Ihr müßt viel Gottvertrauen haben,
daß Ihr das Kind so allein durch den Wald fahren laßt.«

»Wie? Was? Verzeiht, das muß ein Irrtum sein«, sagte der Bauer, »denn ich habe gar keinen Sohn;
das kranke Mädchen ist unser einziges Kind.« — »Nun, so ein Schlingel! Und zu mir sagt der Junge,
er komme um seine kranke Schwester. Nun sagt mir nur noch: Wie habt Ihr den großen Elch dres-
sieren können, daß er den Schlitten zieht?« Da wurde der Bauer ganz verwirrt: »Was für ein Elch?«
Und der Arzt nahm ihn bei der Hand und führte ihn vors Haus. Da stand der Schlitten mit dem gro-
ßen und ungewöhnlichen Zugtier, aber von dem Knaben war nichts zu sehen. »Dieses seltsame Ren-
tier«, sagte der Bauer, »gehört weder mir noch sonst jemandem in unserm Dorf. Ihr wollt mir wohl
einen Bären aufbinden?« 

»Nun, darüber später mehr! Führt mich erst zu der Kranken!« Und damit gingen sie wieder ins
Haus und in die Stube des Mädchens. Das saß im Bett und sagte: »Mama, gerade war wieder das
Christkind da und es hat gesagt, daß der Doktor schon da ist und daß ich bald wieder ganz gesund
sein werde. Und dem Herrn Doktor soll ich sagen, daß der Christusknabe leider keine Zeit mehr hat,
ihn heimzubringen, aber daß der Elch den Weg auch allein findet, und der Herr Doktor soll sich nicht
fürchten.« Da schauten Vater, Mutter und der Arzt sich an, und der letztere sagte: »Das ist eine selt-
same Geschichte.« Und der Vater: »Ja, das macht das Fieber.« — »Nein«, sagte der Arzt, »hier spielt
etwas ganz anderes herein.« Und zum Mädchen: »Nun, sei unbesorgt! Wenn du solchen Besuch hat-
test, wirst du auch sicher gesund werden.« Und er gab ihr eine Medizin, und dann setzte er sich mit
den Eltern zu Tisch. 

Als er am nächsten Morgen nach dem Mädchen sah, hatte es kein Fieber mehr, und der Arzt
konnte wieder an seine Heimreise denken. »Neugierig bin ich ja«, dachte er bei sich, »wie es diesmal
geht!« Die Sonne war kaum aufgegangen, doch war es schon spät am Tage, als er mit dem Bauern



vors Gehöft trat. »So wahr ich lebe, ein Elch!« rief der Bauer aus, »gestern glaubte ich, es wäre ein
gewöhnliches Rentier.« Und damit nahmen sie Abschied. Kaum saß der Doktor im Schlitten, da zog
der Elch an und schlug den Weg zum Walde ein. 

Dem Arzt war so allein nicht recht wohl, und er hätte viel drum gegeben, wenn der Knabe vom
Vorabend dabeigewesen wäre. Am Waldrand kauerte wieder ein Rudel Wölfe und er wollte eben zu
seiner Flinte greifen, da wandte der Elch den Kopf und sprach: »Laß das nur! Sie werden uns nichts
tun.« Und als der Schlitten bei den Wölfen angekommen war, sagte der Leitwolf: »Das ist der Mann,
den heute nacht der himmlische Knabe herübergebracht hat und den wir nach Hause geleiten sollen.«
Und damit setzte sich das Rudel in Bewegung und lief wieder teils voraus, teils hinterdrein. Zunächst
ging alles gut, aber an einem steilen Hang kippte der Schlitten um und der Arzt fiel heraus. Alsbald
kam ein Bär herzugelaufen, hob ihn mit seinen Pfoten vorsichtig auf und trug ihn in den Schlitten,
den die Wölfe wieder aufgestellt hatten, zurück. 

»Hast du dir weh getan?« fragte er noch. »Nein, danke, gar nicht«, antwortete der Arzt, der sich
nunmehr über nichts mehr wunderte. So fuhr man bis zum andern Waldrand, da nahmen die wilden
Tiere Abschied, der Elch aber fuhr den Doktor bis zu seinem Hause. 

Und seitdem, so sagen die Leute, war unser Doktor ein wenig wunderlich. Man wollte gar gesehen
haben, wie er im Walde mit wilden Tieren, Bären und Wölfen gesprochen habe, und daß diese ihm
nichts zuleide täten, so daß er auch im Winter ohne Gefahr überall die Kranken besuchen könne. 


